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Stiftungsgründung, 
Wohnungsbau und 
Umbau
Die Stiftung Hadlaub im Stadtquar-
tier Oberstrass in Zürich wurde 1973 
auf Initiative eines Arztes, Dr. med. 
Gerhard Locher, von der reformier-
ten Kirchgemeinde Zürich-Ober-
strass gegründet. Die Stiftung selbst 
ist in ihrer Tätigkeit ökumenisch 
ausgerichtet. Ihr Zweck ist es, güns-
tigen Wohnraum für ältere Men-
schen anzubieten. 1978 kam es zur 
Grundsteinlegung des Gebäudes an 
der Hadlaubstrasse 83. (Die Stiftung 
Hadlaub besitzt noch drei zusätzli-
che Wohnungen an der Goldauer-
strasse, die hier nicht berücksichtigt 
werden.)  Es entstanden 45 Einzim-
merwohnungen für Bewohnerinnen 
und Bewohner im Alter zwischen 60 
und 90 Jahren. Das Gebäude ist in 
den Hang gebaut, jedoch durch den 
öffentlichen Verkehr gut erschlos-
sen, da sich in unmittelbarer Nähe 
die Station Hadlaub der Seilbahn Ri-
giblick befindet. 2014 bis 2016 wurde 
das Gebäude totalsaniert und um-
gebaut. Dabei wurden Wohnungen 
zusammengelegt, nicht zuletzt, da 
aktuell nur Wohnungen mit einer be-
stimmten Mindestgrösse subventi-
onsfähig sind. Das sanierte Gebäude 
wurde am 22. Mai 2016 eingeweiht.

Resultat Umbau 
Entstanden ist ein Wohnungs-
mix aus 34 Wohnungen, darun-
ter 1½-Zimmer-, 2-Zimmer- und 
2½-Zimmer-Wohnungen sowie eine 
3-Zimmer-Wohnung (letztere nur 
für Ehepaare). Davon ist die Hälfte 
der Wohnungen subventioniert. Die 
Balkone der Wohnungen wurden er-
heblich erweitert, wodurch nun die 

Vorzüge der Hanglage ausgeschöpft 
werden. Die Bäder wurden ebenfalls 
angepasst. Die Badewannen wurden 
entfernt und durch schwellenlose 
Duschzellen mit Haltegriffen und 
Klappsitz ersetzt.

Subventionierung und 
Rahmenbedingungen
Derzeit wohnen 39 Personen im 
sanierten Gebäude. Die Spanne 
der Mietkosten bewegt sich bei 
den subventionierten Wohnungen 
von 950 bis 1300 Franken, bei den 
nicht-subventionierten zwischen 
1000 und 1800 Franken. Der Um-
bau der Stiftung Hadlaub wurde von 
Bund und Kanton mit insgesamt 1,1 
Millionen Franken subventioniert – 
dies bei einer Gesamtinvestition von 
zirka 9,1 Millionen Franken.

Gemeinschaftsraum 
und Gästezimmer
Ergänzt werden die Wohnungen 
durch einen modern ausgestatteten 
Gemeinschaftsraum und ein Gäste-
zimmer mit Bad für vier Personen. 
Die Kosten dieser Räume (226’000 
Franken) wurden fast gänzlich durch 
Spenden abgedeckt. Dafür wurde 
2014 eine Spendengruppe gegrün-
det, die sich auf die Suche nach Gel-
dern machte.

Erfahrung Sanierung
Das Umbauprojekt der Stiftung 
Hadlaub ist ein Beispiel, wie alters-
gerechter Wohnraum im Bestand 
erstellt werden kann. Das Ziel war, 
die Bewohnerinnen und Bewohner 
während des Umbaus möglichst 
nicht in externe Wohnungen «aus-
zuquartieren», sondern ihre Wün-

sche zu berücksichtigen. Das Bau-
vorhaben war sehr komplex, da das 
Gebäude mit seinen zwei Flügeln 
in einer schwierigen Hanglage po-
sitioniert ist. Zudem musste immer 
ein Flügel des Gebäudes bewohnt 
werden können. Deshalb wurde 
der Umbau in zwei Hauptetappen 
und einer dritten Etappe für Ab-
schlussarbeiten (vor allem Aussen-
raumgestaltung) durchgeführt. Im 
Projektverlauf wurde man durch die 
Notwendigkeit einer Asbest-Sanie-
rung überrascht. Das waren Kosten, 
die nicht budgetiert waren. 

Verwaltung und 
Betrieb
Die Stiftung Hadlaub bietet kein 
betreutes Wohnen im Sinne von 
«Wohnen mit Service» an. Für die 
Verwaltung ist die Geschäftsfüh-
rerin mit einem 50-Prozent-Pens-
um zuständig. Eine Hausmeisterin 
bewirtschaftet die Infrastruktur – 
ebenfalls im Rahmen eines 50-Pro-
zent-Pensums. Das Engagement von 
Geschäftsführerin und Hausmeiste-
rin geht über die Verwaltungs- und 
Instandhaltungsarbeiten hinaus. Der 
Kontakt zur Mieterschaft ist sehr 
eng und persönlich, es besteht ein 
echtes Vertrauensverhältnis.

Der Überblick
Die Stiftung Hadlaub 
in sechs Stichworten
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Herr Rioult, wie hat sich alters-
gerechtes Bauen seit den 1970er 
Jahren verändert?
Aus der Sicht eines Bauherrn oder 
Laien stelle ich fest, dass die An-
forderungen hinsichtlich der Wohn-
fläche gestiegen sind. Es werden 
also am Markt deutlich grössere 
Wohnungen erwartet, und diese 
Entwicklung spiegelt sich in den 
Subventionierungs-Vorgaben, die 
unsere Renovation bestimmt haben. 
Die ursprüngliche Alterssiedlung 
Hadlaub bestand überwiegend aus 
Einzimmerwohnungen mit relativ 
kleinen Balkonen. Diese Grundrisse 
haben wir fast durchweg zusam-
mengelegt und die Wohnungen ver-
grössert, auf mindestens anderthalb 
bis maximal drei Zimmer. Die neue 
Balkonfront am Gebäude schafft 
zudem für praktisch jede Wohnung 
zusätzlichen Aussenraum. Eine wei-
tere Beobachtung ist, dass durch 
die Vorschrift der SIA-Norm 500 für 
behindertengerechtes Bauen sehr 
viele zusätzliche Anforderungen an 
den Hausbau wie auch an das Ge-
bäude als solches gestellt werden: 
Rollstuhlgängigkeit, gute Übergän-
ge innerhalb der Wohnungen und 
vieles mehr.

Das Gebäude wurde im bewohn-
ten Zustand saniert und umge-
baut. Die grössten Herausforde-
rungen dabei?
Das Gebäude besteht aus zwei Flü-
geln mit einem zentralen «Schar-
nierteil», und während der ganzen 

Renovationsphase blieb jeweils ein 
Flügel wechselweise bewohnt. Das 
heisst, man musste die Baustelle 
dementsprechend einrichten, ohne 
die verbliebenen Bewohner zu ge-
fährden. Gleichzeitig musste ge-
währleistet sein, dass die Bauleute 
ungestört arbeiten konnten.

War es auch in sozialer Hinsicht 
schwierig?
Ja. Man hatte es ja mit Menschen, 
mit betagten Bewohnerinnen und 
Bewohnern zu tun. Es stellte sich 
die Frage, ob sie während der Re-
novation innerhalb des Hauses blei-
ben wollten, oder ob man ihnen 
eine alternative Bleibe vermitteln 
sollte – ein geeignetes Heim, eine 
andere Alters- beziehungsweise Ge-
nossenschaftswohnung. Wir haben 
uns dabei sehr engagiert, so dass 
wir zuletzt kein einziges Mieterstre-
ckungsverfahren hatten. Darauf bin 
ich sehr stolz: nämlich für sämtliche 
Bewohner und Bewohnerinnen eine 
einvernehmliche, gute Lösung ge-
funden zu haben. Es gab dabei na-
turgemäss auch einen Wechsel der 
Bewohnerschaft, zum einen Teil vo-
rübergehend, zum anderen definitiv.

Wie sind Sie konkret vorgegangen?
Es waren drei Personen, die sich 
damit beschäftigt haben. Da war 
unsere Geschäftsführerin Frau Iwo-
na Frei in Zusammenarbeit mit dem 
Stiftungsratsmitglied Frau Anna 
Busch, die von ihrer beruflichen 
Ausbildung als Psychologin und den 

Erfahrungen mit sozialen Projekten 
dazu qualifiziert war. Zudem die 
sozialdiakonische Mitarbeiterin der 
Kirchgemeinde Zürich Oberstrass, 
Frau Rosmarie Meghji. Es wurden 
Einzelgespräche mit jeder einzelnen 
Mieterin und jedem Mieter geführt. 
Dieses Dreierteam hat also hervor-
ragend gewirkt. Insbesondere auch 
dank der Vernetzung und Kontakte 
vor allem von Frau Meghji mit städ-
tischen Stellen konnte man solche 
Lösungen finden und den Betagten 
anbieten. Zudem haben wir vom 
Stiftungsrat uns bemüht, in regel-

mässigen Zeitabständen Orientie-
rungen innerhalb der Bewohner-
schaft zu organisieren.

Wie ist es Ihnen gelungen, vor der 
Renovation einen Flügel leer zu 
bekommen?
Wir hatten bereits im Vorfeld der 
Renovation begonnen, Leerstände 

Interview mit
Stiftungsratspräsident 
Jean-Luc Rioult

Die Renovation ihrer Alterssiedlung hat die Stif-
tung Hadlaub während vieler Jahre beschäftigt. 
Stiftungsratspräsident Jean-Luc Rioult schildert 
die diversen Hürden des Mammutprojekts.

Stiftungsratspräsident Jean-Luc Rioult

Es wurden Einzelgespräche 
mit jeder einzelnen Miete-
rin und jedem Mieter ge-

führt.

Interview | Stiftung Hadlaub – Schlussbericht · Dezember 2016
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mit befristeten Mietverhältnissen 
für Studierende und Doktoranden 
zu ersetzen. Die Rückmeldungen 
dazu waren überwiegend positiv, es 
entstand eine interessante Durch-
mischung. Die Studenten und Dok-
toranden waren zumeist sehr offen 
und kontaktfreudig im Umgang mit 
den Betagten, und es entstanden 
dabei gute Synergien.

Der Stiftungsrat, den Sie präsidie-
ren, trägt die oberste Verantwor-
tung  für die Stiftung Hadlaub und 
deren strategische Führung. Be-
stehen auch Kontakte zum umlie-
genden Stadtquartier Oberstrass, 
gibt es ein Netzwerk?
Ja, dies ist ein äusserst wichtiger 
Aspekt. Die Stiftung Hadlaub wur-
de ja von der Kirchgemeinde Zürich 
Oberstrass gegründet. Die Kirchen-
pflege ist bis heute die Wahlbehör-
de des Stiftungsrats. Frau Meghji 
wurde dabei für die Kirchgemeinde 
sozusagen als Sozialdiakonin zur 
Verfügung gestellt, um die sozialen 
Fragen hinsichtlich der Baureno-
vation aufzuarbeiten, gemeinsam 

mit unserer Geschäftsführung und 
dem Stiftungsrat. Die Vernetzung 
mit der Kirchgemeinde Oberstrass 
geht noch weiter, indem Herr Pfar-
rer Daniel Frei – der Ehemann von 
Geschäftsführerin Iwona Frei - der 
Vizepräsident des Stiftungsrates 
ist. Er war während mehr als dreis-
sig Jahren Pfarrer in der Kirche 
Oberstrass und ist im Frühjahr 2016 
pensioniert worden. Noch immer 
bringt er sich jedoch für sehr Vieles 
in diesem Stiftungsprojekt mit ein, 
zusammen mit der Kirchgemeinde 
und freiwilligen Helfern.

Was verbindet Sie persönlich mit 
der Stiftung Hadlaub? Welche 
Ziele haben Sie?
Ich bin eigentlich Anwalt für Fa-
milienrecht, das heisst von meiner 
beruflichen Qualifikation her kein 
Spezialist in Baurechtsfragen oder 
Sozialversicherungsrecht. Es ist für 
mich ein ehrenamtliches, kirchen-
nahes Engagement, für das ich mich 
seit 2005 mit grosser Begeisterung 
als Präsident des Stiftungsrates ein-
setze. 

Diese Renovation hat uns während 
vieler Jahre beschäftigt. Jetzt bin 
ich sehr erleichtert darüber, dass wir 
das Projekt erfolgreich abgeschlos-
sen haben. Nun geht es darum, dass 
man die Kontinuität des Betriebes 
in dieser frisch renovierten Sied-
lung sicherstellt. Dass wir eine gute 
Hausatmosphäre haben und eine  
lebendige Alterssiedlung entsteht, 
so wie dies bereits vor der Reno-
vation der Fall war. Dass der sehr 
schöne Gemeinschaftsraum, den 
wir nur dank grosszügigen Spen-
den finanzieren konnten, auch gut 
genutzt wird. Kurz: Unser unmittel-
bares Ziel ist jetzt, das Erreichte zu 
konsolidieren. 

In einer ersten Etappe wurde der Südwest-Flügel der Stiftung Hadlaub saniert.

Interview | Stiftung Hadlaub – Schlussbericht · Dezember 2016
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Bereits vor dem Umbau bot die Stif-
tung Hadlaub Alterswohnungen an. 
Seit 1978, als die Siedlung entstand, 
hat sich das altersgerechte Bauen 
jedoch stark verändert. Das Bundes-
amt für Wohnungswesen BWO hat 
das generelle Bild einer «Alterswoh-
nung» über lange Zeit stark geprägt 
und im Lauf der Jahre weiterentwi-
ckelt, aber «Alterswohnung» ist kein 
klar definierter Begriff. «Massgeb-
lich waren die amtlichen Richtlinien 
aus den 1970er- und 1980er Jahren, 
die sich an damaligen Standards 
von «Altersheimwohnungen» ori-
entierten und bauliche Mindestan-
forderungen für den Bezug von 
Fördergeldern enthielten», erklärte 

2012 der BWO-Direktor Ernst Hauri 
im Age-Dossier. Nach diesen Vorga-
ben wurde eine ganze Generation 
von «Alterswohnungen» modelliert. 
Sie sollten das Marktsegment in der 
Übergangsphase zwischen Famili-
enwohnungen und Alters- oder Pfle-
geheim abdecken:
Die Wohnungen durften höchstens 
zweieinhalb Zimmer aufweisen. 
Grundausstattungen und Minimal-
masse für Türen, Küche, Dusche, WC 
etc. waren vorgegeben. «Als in den 
Neunzigern neue Wohnformen für 
das Alter entstanden, kam man von 
den Kleinwohnungen weg», so Ernst 
Hauri. Heute sind für die Förderung 
die SIA-Norm 500 «Hindernisfreie 

Bauten» und das Wohnungsbewer-
tungs-System WBS massgebend. 
Das bedeutet: Das Augenmerk liegt 
jetzt auf der Anpassbarkeit der 
Wohnung bei eingeschränkter Mo-
bilität. Für Wohnungen speziell für 
ältere Menschen gibt es noch zu-
sätzliche Anforderungen.

Diese Vorgaben, zusammen mit 
den Bestimmungen der Behinder-
tenkonferenz Kanton Zürich BKZ, 
haben den Umbau der Stiftung Had-
laub beziehungsweise deren Finan-
zierung massgeblich mitbestimmt. 
«Wir haben früh das Wohnbauför-
derungs-Büro der Stadt Zürich und 
die entsprechende Fachstelle des 
Kantons kontaktiert», erzählt Stif-
tungsratspräsident Jean-Luc Rioult. 
«Dort fanden wir ausgezeichnete, 
fachkundige Ansprechpersonen von 
Seiten der potenziellen Subventi-
onsbehörde.» Die Fachpersonen 
halfen der Bauherrin kompetent 
dabei, das Renovationsvorhaben so 
zusammenzustellen, dass es später 
den Voraussetzungen für Subventi-
onen bestmöglich entsprach.
Im Fall der Stiftung Hadlaub beding-
ten diese Vorgaben Struktur- und 
Grundrissänderungen im ganzen 

Gebäude: Um mehr Wohnfläche zu 
schaffen, wurde die Anzahl Woh-
nungen von 45 auf 34 reduziert. Par-
allel dazu musste die gesamte Haus
technik erneuert werden. Infolge 
der Grundrissänderungen brauchte 
es neue Badezimmer, neue Küchen 
sowie neue Wasser- und Abwasser-
leitungen und vieles mehr. Jean-Luc 

Die Ausgangslage
Die «Alterswohnung» 
im Wandel der Zeit

Die «Alterswohnung» ist kein fest definierter 
Begriff. «Altersgerecht» heisst heute vor allem: 
hindernisfrei. Diese Vorgabe hat die Finanzie-
rung des Umbaus massgeblich mitbestimmt.

Um mehr Wohnfläche zu 
schaffen, wurde die Anzahl 
Wohnungen von 45 auf 34 

reduziert.

Blick von der Hadlaubstrasse: Laubengänge und Treppenhaus-Turm.
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Rioult: «Ein Knackpunkt war folg-
lich, dass allein die Erneuerung der 
Haustechnik sehr hohe Kosten ver-
ursachte, dass jedoch die von der 
Subventionsbehörde maximal zuläs-
sige Investitionssumme nicht über-
schritten werden durfte. Das war 
eine heikle Gratwanderung.»
 
Der subventionsberechtigte Investi-
tionsbetrag für den Umbau war auf 
8,25 Millionen Franken begrenzt. 
Dabei gab es auch Kosten  – Ge-
meinschaftsraum, Gästezimmer –, 
die nicht in diese Rechnung fielen. 
«Dieses maximale Kostendach der 
Subventionsbehörde soll vermei-
den, dass mit dem Geld eine Luxus
renovation durchgeführt wird. Es 
wird mit einem Punktesystem be-
rechnet, pro Wohnung aufgrund der 
Fläche, Lage etc.», erklärt Jean-Luc 
Rioult. Weil nun in der Hadlaub die 
Haustechnik-Kosten bereits einen 
hohen Investitionsbetrag verschlan-
gen, fehlten diese Mittel teilweise 
bei den mieterrelevanten Erneue-
rungen der Wohnungen. Für gewis-
se Annehmlichkeiten oder Komfort 
blieb weniger Geld übrig. So musste 
die Bauherrin auf den Einbau von 
Spülmaschinen in den Küchen ver-
zichten. Beim Elektrischen konnten 
weniger Steckdosen installiert wer-
den als ursprünglich geplant. Zu-
sätzlich belastet wurde das Budget 
durch eine Asbestsanierung, die al-
lein 640’000 Franken kostete. Empfehlungen des Bauherrn

n  �Wer günstigen Wohnraum für Betagte schaffen will, soll rechtzeitig 
das Gespräch aufnehmen mit den in Frage kommenden Subventi-
onsbehörden, um die Bestimmungen möglichst gut zu erfüllen.

n  �Mit dem Umbau sollte ein Architekturbüro betraut werden, das Er-
fahrung mit altersgerechtem Bauen hat – insbesondere mit der SIA-
Norm 500 «Hindernisfreie Bauten» – oder dazu bereit ist, sich in die 
Thematik zu vertiefen.

Schwellenlos und geräumig: Alle Wohnungen wurden behindertengerecht umgebaut.
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Die Stiftung Hadlaub – ehemals 
«Stiftung für Betagte» – ist ein im-
posantes, ungewöhnlich geform-
tes Gebäude (Winkelform), das 
sich allein durch sein Volumen von 
den «Punktbauten» am Hang des 
Stadtquartiers Oberstrass abhebt. 
Es befindet sich an bester Lage, mit 
unverbaubarer Aussicht auf die Stadt 
Zürich und die gegenüberliegen-
den Berge. Vor dem Umbau zählte 
die Siedlung 45 Kleinwohnungen – 
«Schuhschachteln», würden saloppe 
Zungen sagen –, die heutigen Stan-
dards nicht mehr genügten. Küche-
neinrichtungen, Nasszellen, Farben 
und andere Gestaltungselemente 
waren nicht mehr zeitgemäss. 

«Die Herausforderung bestand da-
rin, durch den Umbau möglichst 
wenig Wohnungen zu verlieren, 
den Wohnraum aber deutlich aus-
zudehnen», sagt Architekt Peter 
Stöckli vom Büro Stöckli Grenacher 
Schäubli, das den vorgängigen Stu-
dienwettbewerb gewonnen hatte. 
Durch geschickte Grundrissände-
rungen gelang den Architekten das 
Kunststück, lediglich 11 der 45 Woh-
nungen einzubüssen. Der eigent-
liche Geniestreich bestand aber 
darin, die alten, sehr kleinen Bal-
kone zu entfernen und durch eine 
durchgehende, zwei Meter breite 
Balkonschicht zu ersetzen. Dadurch 
erhielten die Wohnungen privaten 

Aussenraum, der – «gefühlt und ef-
fektiv» – die Wohnungen erweitert, 
wie Peter Stöckli erläutert. Die Idee 
für diese Balkonschicht sei wohl 
entscheidend gewesen, dass sein 
Büro den Zuschlag für den Umbau 
erhalten habe.

Im Mai 2013 reichte die Stiftung 
Hadlaub mit dem Architekturbüro 
bei der Stadt Zürich das Baugesuch 
für den Umbau ein. Zuvor hatten 
sich die Beteiligten von der Baube-
ratung der Behindertenkonferenz 
des Kantons Zürich über hindernis-
freies, altersgerechtes Bauen bera-
ten lassen. Massgebend war dabei 
die SIA-Norm 500 «Hindernisfreie 
Bauten» – ein Referenzwerk, wel-
ches der Schweizerische Ingenieur- 
und Architektenverein SIA 2009 
herausgegeben und in Kraft gesetzt 
hatte. 
Für den Umbau der Stiftung Had-
laub waren eine Vielzahl von Mass-
nahmen nötig, um der Norm zu 
genügen: Haupteingang schwel-
lenlos erschliessen, Wohnungsein-
gänge ersetzen, Laubengänge auf 
der Nordseite im Bereich der Ein-
gangstüren auf mindestens 1.30 m 
Breite erweitern, Korridore in den 
Wohnungen teilweise verbreitern 
(für ausreichende Wendefläche von 
Rollstühlen), Balkon- und Sitzplatz-
türen mindestens 80 cm breit einbau-
en, Türschwellen auf maximal 25 mm 
minimieren, Badewannen in den 
Nasszellen durch schwellenlose Du-
schen ersetzen und vieles mehr. «Die 
SIA-Norm ist zwar strikt», sagt Peter 
Stöckli, «aber auch klar: Als Archi-
tekt weiss man genau, was zu tun 
ist, damit alle Vorgaben erfüllt sind.»
 
Zu den Vorarbeiten gehörte eine 
genaue Analyse der bestehenden 

Das Bauprojekt
Umbau in 
zwei Etappen

Weil das Gebäude im Bestand saniert wurde, 
mussten die Bewohnerinnen und Bewohner 
während des Umbaus bis dreimal umziehen. 
Nicht alle vertrugen die Bauarbeiten gut.

Spektakulär: das Entfernen der alten Balkone.
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Bausubstanz. Für diesen Projekt-
schritt wandten die Architekten viel 
Zeit und Sorgfalt auf – nicht zuletzt, 
um möglichst grosse Kostentrans-
parenz zu schaffen. Dabei erlebten 
sie verschiedene Überraschungen: 
Es gab Kanalisationsleitungen, die 
in Wohnungen einfeuchteten, Lei-
tungen in schlechtem Zustand, die 
anders verliefen als in den Plänen 
verzeichnet, es gab undichte Dach-
flächen, Schimmel an Wänden von 
unklarer Ursache und verschiedene 
andere Mängel. Ausserdem kam 
bei der Analyse auch Asbest zum 
Vorschein. Unter Badezimmer- und 
Küchenfliesen, unter Bodenplatten, 
ja sogar im Fensterkitt wurde der 
gefährliche Werkstoff nachgewie-
sen. Eine Spezialfirma musste un-
ter strenger Kontrolle und mit Hilfe 
diverser Schutzmassnahmen die 
asbesthaltigen Materialien fachge-
recht entfernen und entsorgen. Eine 

aufwändige Sanierungsaktion, die 
Zeit und Geld kostete.

Im Mai 2014 fuhren die Bauleute mit 
ihren Maschinen auf. Die erste Sa-
nierungstappe im Südwest-Flügel, 
der zu diesem Zeitpunkt komplett 
leer war, konnte starten. «Es war 
eine komplexe Baustelle», berich-
tet Peter Stöckli, «denn man konn-
te nur von der nördlich gelegenen 
Hadlaubstrasse aus Materialien und 
Gerät anliefern.» Unter der Baulei-

tung von Franco Huber wurde auf 
der Südseite ein grosser Kran im 
hangseitigen Garten aufgebaut. Al-
les, was für die Baustelle angeliefert 
beziehungsweise abtransportiert 

wurde, hievte der Kran über das 
Gebäude. Als spektakulär beschrei-
ben Bewohner (siehe Seite 12) etwa 
das Entfernen der alten Balkone, die 
von der Fassade weggeschnitten 
wurden wie Spielzeugschachteln. 
Die neuen Balkonelemente wurden 
vorgefertigt angeliefert und vor Ort 
montiert.
Die erste Bauetappe dauerte bis 
Ende Februar 2015, also rund neun 
Monate. In dieser Zeit wohnten 
sämtliche 14 Mieterinnen und Mie-
ter, die in der Hadlaub verblieben 
waren, vorübergehend im Nor-
dost-Flügel. Vor dem Start der zwei-
ten Bauetappe (Mai 2015) zogen alle 
in den neu sanierten Südwest-Flü-
gel – manche in ihre definitive Woh-
nung, andere nur vorübergehend, 
bis dann Ende Januar 2016 die Bau-
arbeiten auch im Nordost-Flügel be-
endet und im März die neuen Woh-
nungen bezugsbereit waren. «Wir 
hatten Mieter, die dreimal zügeln 
mussten», erzählt Geschäftsführerin 
Iwona Frei. «Manche haben die Bau-
arbeiten gut ertragen, andere haben 
darunter gelitten.»
Das war auch die Erfahrung des 
Bauteams von Stöckli Grenacher 
Schäubli. «Für die Bewohnerinnen 
und Bewohner war der Umbau sehr 
belastend, verbunden mit Stress und 
Lärm von morgens sieben bis abends 
fünf Uhr», resümiert Peter Stöckli. 

Ausserdem kam bei 
der Analyse auch Asbest 

zum Vorschein.

Alles Material für die Südseite musste über das Gebäude gehievt werden.

Kreissäge im Einsatz.




















